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Der vorliegende Band gibt die Bei¬
träge des Symposiums „Zum Wandel
der politischen Struktur Österreichs"
wieder. Die beiden an den Anfang des
Buches gestellten Beiträge der Her¬
ausgeber unterscheiden sich dabei
nicht unwesentlich von denen der an¬
deren Autoren. Fritz Windhagers Aus¬
führungen (Zur politischen Verant¬
wortung und politischen Kultur in
Österreich - eine Einführung) erin¬
nern zunächst eher an einen quality
press-Zeitungskommentar, als an eine
wissenschaftliche Arbeit. In der Folge
spricht sich der Autor eher für die
Anwendung der Theorie des „Politi¬
schen Idyllismus" als des Al-
mond'schen „Civic Culture"-Ansatzes
auf Österreich aus, was er u. a. aus den
Antworten auf die Frage der Lazars-
feld-Gesellschaft nach dem Öster¬
reichbewußtsein ableitet. 26 Prozent
der Befragten hatten das Statement
„Österreich soll nur für die Öster¬
reicher da sein" bejaht. In diesem star¬
ken „Inselbewußtsein" sieht Windha¬
ger „Idyllismus in Reinkultur" (S. 21).
Allerdings hatten nur zwei andere Sta¬
tements (Österreich soll ein Bollwerk
gegen den Osten sein, 7 Prozent und:
Österreich soll eine Vorhut des christ¬
lichen Abendlandes sein, 17 Prozent)
geringere Zustimmung gefunden. Ge¬
rade diese beiden Aussagen aber for¬
mulieren implizit eine stärkere Ein¬
bindung Österreichs in einen der poli¬
tischen Machtblöcke. Während Wind¬
hager die „Absage an die internationa¬

le Zeitgenossenschaft", die aus der
Antwort der erwähnten 26 Prozent in¬
terpretiert werden kann, ablehnt - wo¬
bei ihm zuzustimmen ist - läßt er den
Kontext dieser Fragebeantwortung,
der sich in den alternativen State¬
ments konkretisiert, außer acht, näm¬
lich eine Einbindung Österreichs in
ein politisches Bündnissystem! Im
weiteren wendet sich der Autor der
1976 von Manfred Welan erfolgten
Charakterisierung Österreichs als
„Kanzlerdemokratie"1 zu und interpre¬
tiert sie als überholt. So originell diese
Feststellung ist, so schwach ist ihre
empirische Basis. Im wesentlichen
stützt sich Windhager auf die dem
Bundespräsidenten in letzter Zeit ver¬
mehrt zukommende moralische Auto¬
rität, läßt aber die von Welan ins Tref¬
fen geführte strukturelle Bedingtheit
seiner (Welans) Einschätzung weitge¬
hend unberücksichtigt.

Josef Höchtl präsentiert in seinem
Beitrag (Politische Moral in Österreich
- empirische Befunde und persönli¬
che Bekenntnisse) interessante Daten
aus Meinungsumfragen. Die Verwil¬
derung der politischen Sprache belegt
er über llA Seiten mit Zitaten von
SPÖ-Politikern, vom „unverschämten
Lügner" (1966) bis zum „dummen
Menschen" (1981). Daran schließt sich
der verschämte Satz: „Sicherlich lie¬
ßen sich auch Beispiele für andere
Parteien finden." (S. 56)

Es darf bezweifelt werden, ob
Höchtl - und mehr noch Windhager -
den Sozialwissenschaften einen guten
Dienst erwiesen haben, indem sie ihre
parteipolitischen Anliegen so massiv
in ihre wissenschaftlichen Arbeiten
einfließen ließen und die Instrumenta-
lisierbarkeit der Wissenschaft so nach¬
drücklich unter Beweis gestellt haben.
Dafür, daß dem auch bei aktiven Poli¬
tikern nicht so sein muß, gibt es (aus
allen Parteien) Beispiele genug.

Die von den Herausgebern vorgege¬
bene ideologische Ausrichtung wird
in den weiteren Beiträgen erfreuli¬
cherweise nicht durchgehalten. Man-
fried Welan bietet in seinem brillant
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geschriebenen Aufsatz „Hat sich die
politische Kultur Österreichs gewan¬
delt?" einen tour d'horizon durch die
politische Kultur Österreichs. U. a.
schreibt Welan: „Es geht mir darum,
in der eigenen Biographie bestimmte
Austriazismen auszudrücken. Öster¬
reich ist mir so etwas wie eine regulati¬
ve Idee." (S. 81 f.) Man muß dem Autor
bescheinigen, daß die von ihm ge¬
wünschten Austriazismen auch in sei¬
ner Schreibweise ihren Niederschlag
finden. So wird etwa durchwegs auf
das genaue empirische Belegen der
aufgezeigten Entwicklungstendenzen
verzichtet (was vielfach auch gar nicht
oder nur sehr schwer und teilweise
möglich ist). Ein solches Vorgehen ist
im Rahmen eines Essays wie diesem
natürlich berechtigt und ist vielleicht
auch für das hier gegebene Lesever¬
gnügen ausschlaggebend. Welans kri¬
tische Ausführungen - denen durch¬
wegs zuzustimmen ist - sind wahr¬
scheinlich die bislang beste Darstel¬
lung der politischen Kultur Öster¬
reichs (nicht zuletzt aufgrund ihres
„kulinarischen" Charakters).

Anselm Eder (Wertwandel und sei¬
ne politischen Konsequenzen) stützt
sich im wesentlichen auf die Ergebnis¬
se des von Leopold Rosenmayer edi¬
tierten Bandes „Politische Beteiligung
und Wertwandel in Österreich" (Wien
1980), die u. a. besagen, daß Apathie
gegenüber und Rückzugverhalten aus
der Politik in Österreich eine zentrale
Werthaltung ist. Der Autor stellt fest,
daß es sich dabei nicht um etwas
handelt, was ausschließlich auf Grund
neuerer Korruption entstanden ist,
fragt aber nicht, ob nicht Apathie erst
eine der Voraussetzungen für Korrup¬
tion ist. Eder schließt mit der Feststel¬
lung, daß Parteien und andere politi¬
sche Organisationen Kommunika¬
tionsformen finden müssen, die mit
neu und spontan auftretenden For¬
men kollektiver Willensbildung umge¬
hen können, womit er eines der zen¬
tralen Probleme der gegenwärtigen
Parteiendemokratie umreißt.

Maximilian Gottschlich schreibt

über „Journalismus, Politik und Mo¬
ral". Er fragt nach dem journalisti¬
schen Berufsethos, das bisher auf die
Fakten beschränkt war, aber eine Aus¬
dehnung auf die Bildung des Wirk¬
lichkeitsverständnisses der Menschen
erfahren müßte. Der Autor verab¬
säumt es aber, auf die Rahmenbedin¬
gungen für journalistisches Berufs¬
ethos (z. B. ökonomische Zwänge) ein¬
zugehen. Als zentrale Aufgabe für
Journalismus und Wissenschaft sieht
er die Verhinderung des Eintretens
von Informationsabstinenz aus den
Mißerfolgserlebnissen der Menschen
mit den Mitteilungen über die Wirk¬
lichkeit.

Schließlich sei noch kurz auf den
Beitrag von Franz Horner (Zur euro¬
päischen politischen Kultur der Zu¬
kunft) eingegangen, der durch seinen
Untertitel (Entwicklungslinien kon¬
servativer und christdemokratischer
Parteien in Westeuropa) noch besser
charakterisiert ist. Eine recht umfas¬
sende Darstellung der Strukturmerk¬
male besagter Parteien führt zu der
Einschätzung, daß ihr Allgemeinzu¬
stand zu einem gewissen Unbehagen
Anlaß gibt, da einerseits die Zeiten
des Wirtschaftswachstums vorbei sind
und andererseits aber auch eine post¬
materialistische Nachkriegsgenera¬
tion vorhanden ist. Die konservativen
und christdemokratischen Parteien
befinden sich gewissermaßen im
„Zangengriff' dieser beiden Tenden¬
zen, beide lassen sich nicht mit den
bisherigen Zielen und dem Bild dieser
Parteien vereinbaren. Aus diesen Rah¬
menbedingungen leitet Horner eine
Reihe gut fundierter Ratschläge für
christdemokratische Parteien ab.

Auch die Beiträge von Georg Hein¬
rich (Politische Kultur und Demokra¬
tie) und Helmut Widder (Die parla¬
mentarische Demokratie vor neuen
Herausforderungen) können mit Ge¬
winn gelesen werden. Interessante
Materialien über und Vorschläge zur
Reform des öffentlichen Vergaberech¬
tes findet man bei Alfons Huber und
Peter Waschiczek. Insgesamt stellt der
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vorliegende Band somit, trotz der
oben angemeldeten Bedenken, sicher
eine wesentliche Bereicherung der Li¬
teratur zur österreichischen politi¬
schen Kultur i. w. S. dar.

Wolfgang Müller

1 Manfried Welan: Die Kanzlerdemokratie
in Österreich, in: Andreas Kohl et aL: Um
Parlament und Partei. Alfred Maleta zum
70. Geburtstag, Graz u. a. 1976
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